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1 Was bisher geschah


Myriam ist ein zwölfjähriges Mädchen, das, der Hexerei bezichtigt, auf dem Scheiterhaufen sterben soll. Um diesem Schicksal zu entgehen, setzt ihr Vater sie im Wald aus. Damit sie nicht zurückfindet, gibt er ihr einen Trank, der sie alles vergessen lässt.


In der Zeit, in der Myriam ohne jegliche Erinnerung an ihre eigene Vergangenheit auskommen muss, lernt sie viele unterschiedliche Lebewesen kennen. Zum Beispiel Wiroja, die 'Hüterin des Waldes'. Diese besitzt die Fähigkeit mit Pflanzen zu sprechen und um Hilfe oder Unterstützung zu bitten. Die junge Frau findet Myriam und nimmt sie bei sich auf. Beide zusammen machen Bekanntschaft mit Seraphora, der 'Hüterin des Wassers' und Lodanis, der 'Hüterin des Feuers'. Diese sind Elementarhüter, was bedeutet, dass sie Teil ihres Elements sind, ebenso wie es ein Teil von ihnen ist. Dadurch ist es ihnen auch möglich, körperliche Gestalt anzunehmen.


Doch die Begegnung mit Feria, der Mondwölfin, verändert Myriams Leben auf drastische Weise. Die beiden besitzen eine geistige Verbindung zueinander, was darauf hindeutet, dass sie Seelengeschwister sind. Als Myriam Feria das erste Mal berührt, bekommt sie einen Teil von Ferias und ihre eigenen Erinnerungen zurück. Wodurch Myriam das Wissen über die Wolfs- und die 'Alte Sprache' bekommt. Jetzt ist es den beiden möglich, sich miteinander zu unterhalten.


Die 'Alte Sprache' stammt aus einer Zeit, bevor die Menschen ihr Wissen über die verschiedenen Welten und Wesen verloren. Bevor sie das alte Wissen ins Reich der Fantasie verbannten. Die 'Alte Sprache' dient dazu, ein Gespräch zwischen den verschiedensten Lebewesen zu ermöglichen.


Ein Ritual bestätigt, dass Myriam und Feria Seelengeschwister sind, wodurch die eine jeweils die Fähigkeiten der anderen erhält. Wenn Myriam sich auf eine dieser Fähigkeiten konzentriert, kann sie das Seh-, Hör- und Geruchsvermögen eines Wolfes nutzen. Gleichzeitig nehmen ihre Pupillen die Farbe und Form von Wolfsaugen an. Ebenso erhöhen sich ihre Kraft und Kondition. Feria wiederum kann die menschliche Sprache verstehen und sprechen.


Myriam und Wiroja werden einige Tage später von Myriams Vater um Hilfe für eine verletzte, junge Frau gebeten. Wie sich herausstellt, handelt es sich dabei um eine Fee. Myriam kann diese durch eine Traumreise aus dem Koma holen, wodurch Cyntia, die eigentlich Cylah’dinai heißt, alle ihre Verletzungen selbst heilen kann. Zu Wirojas Hütte im Wald zurückgekehrt, werden die Freundinnen und Feria von Tanor, einem Bären, angegriffen. Im Kampf wird Feria so schwer verletzt, dass sie im Sterben liegt. Nur durch das Eingreifen von Gainor, einem ebenfalls riesigen Wolf, kann Tanor bezwungen werden. Um Feria zu retten, gibt Myriam so viel von ihrer eigenen Lebensenergie, dass sie körperlich um Jahre altert.


Als Myriam Cyntia ebenfalls von ihrer Energie geben möchte, da die Fee auch im Sterben liegt, geraten Feria und Myriam in Streit. Feria bricht jeden geistigen Kontakt zu Myriam ab und verschwindet wortlos im Wald.


Vieles deutet darauf hin, dass Gainor Myriams und Ferias Seelenbruder ist. Er bleibt bei Myriam und vollzieht mit ihr das Verbindungsritual. Von ihm erhält Myriam die Fähigkeit, die Sprache aller Tiere zu verstehen. Auch Gainor versteht und spricht jetzt die menschliche Sprache.


Bei einem Besuch in Myriams Heimatdorf stellt sich heraus, dass Nara, die Tochter einer befreundeten Familie, die Fähigkeit hat, das Wasser mit ihrem Willen zu beeinflussen. Obwohl Nara damit das Leben einer Freundin rettet, legt ihr Myriam ans Herz, dies geheim zu halten. Kurz darauf erfährt Myriam, dass Cylah’dinai verschwunden ist. Wiroja berichtet Myriam davon, dass Cylah’dinai aus der Gemeinschaft der Feen verbannt wurde und deshalb fortgelaufen ist. Feen ist es verboten, sich Menschen zu erkennen zu geben.


Zusammen mit Gainor finden Myriam und Wiroja die kleine Fee bei einem Jäger im Wald. Aruk hatte Cylah’dinai mit sich genommen, da er hoffte, dass sie seiner Frau und seinem Sohn das Leben retten könne.


Allerdings hat sich die junge Fee, durch den Schmerz der Verbannung, in sich zurückgezogen, wodurch sie keine Hilfe für Aruk und dessen Familie darstellt.


Myriam und Wiroja entschließen sich daher, Aruk zu helfen. Gleichzeitig wollen sie aber auch Cylah’dinai ihren Lebenswillen zurückgeben.


Bei einem Waldspaziergang gelingt es Wiroja mit Hilfe des Amuletts, das Cylah’dinai um den Hals trägt, eine Verbindung zu Kyra herzustellen, wodurch Cylah’dinai wieder zu sich selbst zurückfindet. Kyra ist der Zentralbaum im Land der Feen und diesen heilig.


In dieser Zeit werden Cylah’dinai und Wiroja unbemerkt von einem Rudel Wölfe eingekreist. Nanuk, der Anführer des Rudels, hasst die Menschen. Gainor eilt den Freundinnen zur Hilfe und auch Tanor erscheint. Statt zu kämpfen, benutzt Myriam ihre Sprachfähigkeiten, um zwischen den Parteien zu vermitteln. Es gelingt ihr, dass sich alle in Frieden voneinander trennen.


Trotz aller Bemühungen und Hilfen ist es Wiroja nicht möglich Mira, Aruks Frau, zu heilen. Erst nachdem Cylah’dinai, Myriam, Wiroja und Aruk die 'Große Mutter' in einem Ritual um Hilfe bitten, kann Mira gerettet werden.


Da bei diesem Ritual vier Lebewesen fest an die Existenz der 'Großen Mutter' glauben, wird gleichzeitig die erbetene Kraft fest mit Aruks Haus verbunden. Ebenso erweitern sich aber auch Myriams, Wirojas und Cylah’dinais Fähigkeiten. Myriam kann jetzt Auren von Lebewesen sehen, während Wirojas und Cylah’dinais Heilungsfähikeiten sich verstärken.


Bevor Myriam, Wiroja und Cylah’dinai nach Dunkelwasser aufbrechen, wollen sie noch klären, wieso die Wölfe von den Bäumen angegriffen wurden. Es stellt sich heraus, dass die junge Buche Duna dafür verantwortlich war. Da sie bei der Verbindung zu Kyra ebenfalls vom Amulett berührt wurde, gingen Kyras Wissen und Erinnerungen auf sie über.


Auf dem Weg zwischen Aruks Hütte und Dunkelwasser liegt der 'Hieb'. Dabei handelt es sich um eine breite, tiefe Schlucht, die kerzengerade das Land teilt.


Dort angekommen sehen die Freundinnen, dass ein Pferdegespann abzustürzen droht. Myriam bittet Xantier, den 'Hüter des Windes', und Branock, den 'Hüter der Erde' um Hilfe. Gleichzeitig versucht Wiroja das Gespann mit Hilfe der Pflanzen zu retten. Dies führt allerdings dazu, dass Raluf, der Besitzer des Gespanns, sie der Hexerei beschuldigt und damit droht, sie beim Kommandanten der Stadt anzuzeigen. Obwohl es gelingt, das Gespann zu retten, glaubt Raluf, dass sein Sohn tot ist. Er flüchtet mit Frau und Tochter zurück in die Stadt. Wiroja wiederum gelingt es, den Jungen zu retten. Die Freundinnen entscheiden sich, trotz der drohenden Gefahr für Wiroja, in die Stadt zu fahren. Wiroja, Cylah’dinai und Corwen, der Junge, den Wiroja gerettet hat, fahren schon voraus, um vor der Stadt zu lagern. Myriam bleibt zurück, da sie sich noch bei Xantier und Branock für deren Hilfe bedanken möchte. Als sie glaubt mit Gainor einen Augenblick allein zu sein, spürt Myriam die Gegenwart eines lange vermissten, geliebten Wesens. Feria ist zurückgekommen.




2 Dunkelwasser


Feria hatte sich hingelegt, als Myriam auf sie zu rannte.


Halb stehend, halb liegend hing Myriam auf Ferias Schnauze, wobei ihr Kopf auf Ferias Stirn ruhte. Die Arme eng um Ferias Hals geschlungen, weinte Myriam haltlos vor Glück. Aber auch Feria konnte die Tränen nicht unterdrücken. Zu sehr hatte sie ihre Seelenschwester vermisst. Wie sehr sie sich mit Myriam verbunden fühlte, wurde ihr erst jetzt richtig bewusst.


Myriam, bitte verzeih mir meine harten Worte dir gegenüber, sandte Feria, denn sprechen konnte sie nicht.


Ich hätte auf mein Herz und nicht auf meinen Verstand hören sollen. Ich bin überglücklich, wieder bei dir zu sein, aber ich bekomme keine Luft mehr.


Myriam zuckte zurück und richtete sich auf. Während sie versuchte ihre Tränen unter Kontrolle zu bekommen, kämpfte Myriam gegen das Verlangen, ihre Arme erneut um Feria zu schlingen, um sie nie wieder loszulassen.


„Bitte verzeih, aber ich habe dich so sehr vermisst“, erklärte Myriam. „Ich hatte Angst, dich für immer verloren zu haben.“


„Es gibt nichts zu verzeihen“, entgegnete Feria. „Ich war die Närrin, die es hätte besser wissen müssen. Ich hätte wissen müssen, dass die Worte von deinem Herzen und nicht vom Verstand geleitet wurden. Nachdem sich meine Wut gelegt hatte war mir bewusst, dass du recht hattest, aber ich war zu stolz und zu feige es zuzugeben. Ich verspreche dir, jetzt mehr auf mein und dein Herz zu vertrauen. Ich habe Cylah’dinai Unrecht getan und dafür muss ich mich auch bei ihr entschuldigen.“


Myriam sah Feria in die Augen und nickte. „Wir alle mussten und müssen lernen mit unserer Vergangenheit abzuschließen. Wir werden keine neuen Wege beschreiten können, wenn unser Handeln von der Vergangenheit bestimmt wird. Lass uns einfach so tun, als hätte es die Zeit der Trennung nicht gegeben.“


„So ganz möchte ich diese Zeit nicht verdrängen“, sagte Feria und schaute über Myriam hinweg.


Zuerst war Myriam überrascht, aber dann konzentrierte sie sich mehr auf das, was sie durch Ferias Augen sah. Feria sah Gainor an, dessen Augen funkelten. Feria erhob sich und als Myriam in deren Augen sah, erkannte sie in ihnen dasselbe Leuchten. Feria und Gainor standen sich gegenüber und ihre Nasen berührten sich zärtlich. Myriam verschloss sich gegen die Gedanken ihrer Seelengeschwister. Überglücklich schaute Myriam die beiden an. Auch wenn sie alle drei miteinander verbunden waren, so war dies etwas, das nur Feria und Gainor etwas anging.


Erst als die beiden ihre Aufmerksamkeit wieder Myriam zuwandten, öffnete auch diese ihre Gedanken wieder.


„Ich würde jetzt gerne Wiroja, Cylah’dinai und Corwen folgen“, erklärte Myriam. „Wenn du möchtest, kannst du uns unterwegs erzählen, was du so erlebt hast. Aber wahrscheinlicher ist, dass nur ich nicht weiß, was du erlebt hast, wenn ich euch beide so ansehe“, fügte Myriam mit einem Lächeln hinzu.


„Glaubt ihr wirklich, dass Myriam uns findet. Es ist bereits dunkel?“, fragte Corwen zum wiederholten Mal.


„Ganz sicher“, antworteten die beiden Frauen im Chor und lächelten.


Corwen hatte die beiden Pferde ausgeschirrt und abgerieben, wie er es bei seinem Vater gesehen hatte. Jetzt standen sie angepflockt zum Grasen ein Stück abseits.


Cylah’dinai und Wiroja richteten die Schlafstellen unter dem Wagen ein, während Corwen bereits am Lagerfeuer saß und ihnen zusah.


„Wieso ist Myriam eigentlich zurückgeblieben? Was will sie dort in dieser trostlosen Gegend?“ fragte Corwen jetzt auch zum wiederholten Mal.


„Auch das habe ich dir schon gesagt“, antwortete Wiroja, während sie unter dem Wagen hervorkroch und sich langsam aufrichtete. „Sie hat gesagt, dass sie noch etwas erledigen will. Also hat sie ihre Gründe und das ist genug.


Wenn Myriam uns sagen will, was für sie so wichtig war, wird sie es von selbst tun und du solltest sie auch nicht danach fragen.“


„Unser Zusammenleben baut auf Vertrauen auf“, warf Cylah’dinai ein, als sie um den Wagen herumkam. „Wir vertrauen darauf, dass jeder weiß was er tut und keinem der anderen damit schadet.“


Cylah’dinai und Wiroja setzten sich zu Corwen ans Feuer, um sich zu wärmen. Gegessen hatten sie den Rest an Brot und Käse. Bis auf das, was sie für Myriam aufgehoben hatten. Corwen hatte ihnen angeboten sich aus dem Wagen zu bedienen, aber das hatten die Frauen strikt abgelehnt.


Der Inhalt des Wagens gehörte Corwens Eltern, und da sie diese nicht um Erlaubnis fragen konnten, würden die Freundinnen nichts davon entnehmen. Corwen hatte zwar sein Unverständnis über diese Einstellung ausgedrückt, war aber insgeheim von dieser Ehrlichkeit beeindruckt.


Natürlich hätte er selbst sich jederzeit aus dem Wagen bedienen dürfen, empfand es aber als unpassend, im Vergleich zu dem einfachen Mahl, mit dem sich die Frauen zufriedengaben. Daher unterließ er es.


Durch den wolkenverhangenen Himmel war es früher dunkel geworden als gewöhnlich. Jetzt war die Nacht hereingebrochen und der Wind, der vom Berg herunter wehte, war schon recht kalt. Ihr Lager hatten sie am Fuß des Berges am Waldrand aufgeschlagen. Die Lichter von Dunkelwasser konnten sie von hier sehen. Die kleinen, hellen Punkte, die manchmal kurz verschwanden, stammten von den Fackeln auf der Stadtmauer. Immer wenn ein Wächter an ihnen vorbei ging, verdeckte er diese für einen Augenblick. Selbst wenn die kleine Gruppe gewollt hätte, wäre sie jetzt ohne genauere Kontrolle nicht mehr in die Stadt gekommen. Das Tor wurde bei Nacht geschlossen. Daher würden sie bis zum nächsten Tag warten.


„Ihr kennt Myriam besser als ich“, begann Corwen von Neuem, „aber ich habe trotzdem meine Zweifel. So dunkel wie diese Nacht ist, müsste sie schon die Augen eines Wolfes haben, um ihren Weg zu finden. Ganz zu schweigen von unserem Lagerplatz.“


Wiroja zuckte kurz zusammen, doch bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, fuhr Corwen schreiend auf.


Irgendetwas hatte ihn am Nacken berührt.


„Du solltest niemals von der äußeren Erscheinung ausgehen. In vielen Dingen steckt mehr, als auf den ersten Blick zu erkennen ist“, erklärte Myriam und trat in den Lichtkreis des Feuers.


Cylah’dinai und Wiroja nickten der Freundin zu.


„Komm, setz dich ans Feuer und iss eine Kleinigkeit“, lud Cylah’dinai Myriam mit einer Handbewegung ein. „Wir haben dir etwas aufgehoben.“


„Danke, etwas Hunger habe ich schon“, antwortete Myriam und setzte sich. Nachdem Myriam das erste Stück Käse abgebissen hatte, schaute sie zu Corwen, der immer noch mit ungläubigem Gesichtsausdruck auf der anderen Seite des Feuers stand und sie anstarrte.


„Du kannst dich ruhig wieder setzen, ich bin kein Geist“, erklärte sie ihm und biss das nächste Stück ab. Zögerlich setzte sich der Junge rechts neben Myriam, starrte sie aber weiterhin an. Myriam ließ sich davon nicht stören und beendete ihre Mahlzeit.


„Möchtest du mich etwas fragen?“, wandte sie sich an Corwen, nachdem sie noch einen Schluck Wasser aus ihrer Feldflasche genommen hatte.


„Wie hast du uns gefunden?“, fragte er nach einer Weile.


„Ich habe dir doch gesagt, dass vieles nicht so ist, wie es auf den ersten Blick scheint“, begann Myriam ihre Erklärung. „Mich zum Beispiel hat die 'Große Mutter' mit sehr feinen Sinnen ausgestattet. Ich sehe, höre und rieche viel besser als andere Menschen. Dadurch nehme ich Dinge wahr, die anderen verborgen bleiben. Und so habe ich euch gefunden.“


Corwen sah zu Cylah’dinai und Wiroja, die lächelnd nickten.


„Wir haben dir doch gesagt, dass sie uns finden wird“, fügte Wiroja hinzu.


„Ich weiß, aber wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, würde ich es nicht glauben“, entgegnete Corwen. „Ihr seid schon ein interessantes Gespann“, fügte er hinzu.


„Wie meinst du das?“, fragte Myriam skeptisch.


„Na ja, du hast die Fähigkeiten eines Wolfes, Wiroja kann Tote zum Leben erwecken und Cylah’dinai gehorchen die Bäume. Wenn das nicht interessant ist, dann weiß ich es auch nicht.“


„Du warst noch nicht tot!“, hielt Wiroja dagegen.


„Aber so gut wie! Der Heiler in Dunkelwasser hätte es sicherlich nicht geschafft. Schon gar nicht in so kurzer Zeit“, stellte Corwen fest. „Vielleicht die 'Alte Enke'. Von ihr erzählt man sich wunderliche Sachen, aber niemand weiß wo sie wohnt.“


Hellhörig geworden, schauten sich die Freundinnen gegenseitig an.


„Die 'Alte Enke', wer ist das?“, fragte Wiroja mit beiläufiger Stimme, als wäre es ihr nicht wichtig.


„Warum willst du das wissen?“, fragte Corwen überrascht.


„Ach, es ist nur, weil ich auch eine Heilerin bin. Es ist immer gut, wenn man sich untereinander austauschen kann, verstehst du?“


Corwen schüttelte den Kopf und schaute Wiroja ungläubig an. „Nein, das verstehe ich ehrlich gesagt nicht.“


„Was verstehst du daran nicht?“, entgegnete Wiroja jetzt ihrerseits überrascht, „was ist daran falsch?“


Corwen schaute Wiroja lange nachdenklich an, bevor er antwortete. „Entschuldige, wenn ich offen spreche, aber du, ihr, seid mir ein Rätsel.“


Wiroja und Cylah’dinai sahen den Jungen überrascht an.


Corwen mochte vielleicht neun Jahre alt sein. Niemals hätten sie erwartet, so einen Satz von ihm zu hören.


Myriam hingegen lächelte und nickte. Seit sie angekommen war, betrachtete sie Corwen mit ihrem 'Neuen Sehen'. Myriam erkannte, dass im Laufe der Gespräche Corwens 'Höheres Wesen' immer heller wurde.


Mehr und mehr verließ sich der Junge auf sein Gefühl, statt auf seinen Verstand. Diese Gelegenheit nutzte das 'Höhere Wesen', um die Verbindung zu seinem Gefäß zu stärken. Es war also nicht mehr Corwens reiner Verstand, der ihm die Worte und Fragen eingab, sondern sein 'Höheres Wesen' inspirierte ihn, um zu lernen.


„Mit deinen, euren Fähigkeiten, könntet ihr in Dunkelwasser reich werden. Und doch seid ihr gekleidet, als würdet ihr auf einer Farm oder im Wald leben. Ulan, der Heiler von Dunkelwasser, ist ein reicher Mann. Er läuft nur in teurer Kleidung herum, hat ein großes Haus und viele Diener. Er würde niemals etwas von seinem Wissen umsonst preisgeben. Wer seine Hilfe braucht, muss dafür bezahlen.“


„Und was ist mit denjenigen, die nicht bezahlen können?“, fragte Wiroja traurig, obwohl sie die Antwort darauf schon vermutete.


„Der stirbt oder wird zum Krüppel“, antwortete Corwen betroffen. „Manche machen sich auf, um die 'Alte Enke' zu suchen und kommen geheilt zurück. Aber viele haben weder die Kraft noch die Zeit dazu.“


Corwens Stimme war leise und traurig geworden. Die Freundinnen konnten im flackernden Licht des Feuers erkennen, dass Corwens Augen feucht glänzten. Kurz wischte er sich darüber, bevor er mit freudiger Stimme fortfuhr. „Manchmal kommt die 'Alte Enke' in die Stadt.


Keiner weiß eigentlich warum. Sie kauft oder verkauft nichts. Aber immer, wenn sie kommt, versammeln sich alle auf dem Marktplatz und werden von ihr geheilt. Und zu jenen, die nicht mehr zu ihr kommen können, geht sie hin.


Sie scheint genau zu wissen, wo jemand krank ist. Wenn sie dann die Stadt wieder verlässt, gibt es in ihr keine Kranken oder Krüppel mehr. Alle feiern und sind glücklich, außer Ulan vielleicht.“


„Ich war schon in einigen Städten“, erklärte Cylah’dinai verächtlich, „und überall ist es das Gleiche. Wer Geld hat, dem wird geholfen, und die anderen sterben!“


Corwen sah fragend von Cylah’dinai zu Wiroja.


„Nein, wir kommen aus keiner anderen Stadt“, erklärte Wiroja, als sie sich an Corwens Bemerkung erinnerte.


„Tatsächlich leben wir im Wald, zwei Tagesreisen von hier entfernt. Cylah’dinai ist erst seit einigen Wochen bei uns.“


Corwen nickte. „So wie ich es vermutete habe. Aber wovon lebt ihr?“


„Von dem, was die Natur uns gibt!“


„Aber eure Fähigkeiten, arbeitet ihr denn nicht?“, fragte Corwen überrascht, verständnislos.


„Falls du mit arbeiten Geld verdienen meinst, nein“, entgegnete Wiroja lächelnd. „Warum sollten wir für etwas bezahlen, was uns die Natur im Überfluss bietet?


Allerdings müssen wir es selbst sammeln und verarbeiten, was auch Arbeit ist.“


„Und wenn jemand eure Heilkräfte braucht?“, hakte Corwen mit staunenden Augen nach.


„Wenn jemand meine Hilfe benötigt, dann bekommt er sie.“


„Ohne dafür zu bezahlen?“


„Die 'Große Mutter' hat mir diese Fähigkeit geschenkt.


Warum sollte mich jemand für etwas bezahlen, was ich umsonst erhalten habe?“


„Aber wenn er reich und vermögend ist?“


„Das macht keinen Unterschied. Wenn er mir etwas geben möchte, kann er dies tun. Aber ich fordere nichts!“


So langsam dämmerte Corwen, dass das Leben, das er kannte, nicht das Maß aller Dinge war.


„Kannst du uns noch etwas über die 'Alte Enke' erzählen“, unterbrach Myriam Corwens Überlegungen.


Er zuckte leicht zusammen, bevor er Myriam ansah.


„Viel mehr gibt es nicht zu erzählen, außer dass sie nicht wirklich alt ist. Sie sieht nicht viel älter aus als ihr. Warum man sie so nennt weiß ich nicht. Manche behaupten zwar, dass sie schon in die Stadt kam, als ihre Eltern noch Kinder waren, aber daran glaube ich nicht.“


Die drei Frauen sahen sich verschwörerisch an.


Die 'Alte Enke' würde ich gerne einmal kennenlernen, dachte Myriam, während sie laut sagte: „Ich denke, wir sollten jetzt schlafen gehen. Wer weiß was der morgige Tag für uns bereithält. Aber vorher möchte ich dich noch um etwas bitten, Corwen. Das, was du über uns drei gesagt hast, erwähne es bitte nicht in der Gegenwart anderer. Sie könnten es falsch verstehen.“


Der Junge nickte nur, und als wäre dies ein Signal gewesen, begannen alle zu gähnen. Kurze Zeit später lagen sie unter dem Wagen in ihre Decken eingewickelt und schliefen.


Am nächsten Morgen hatten sich die Regenwolken verzogen. Bodennebel verdeckte die Sicht auf Dunkelwasser, aber der Himmel war strahlend blau. Die anderen drei saßen bereits am Feuer, als Myriam die Augen öffnete. Während sie sich aus ihrer Decke wickelte und unter dem Wagen hervorkroch, hörte sie Wiroja sagen:


„Es ist mir etwas unangenehm mit diesem verschmutzen Kleid in die Stadt zu gehen. Allein dadurch werden wir schon Aufmerksamkeit erregen. Besonders Myriams Kleid ist …“ In diesem Moment hatte sich Myriam aufgerichtet und Wiroja hatte sie angesehen. Nicht der kleinste Fleck war an Myriams Kleidung. Es sah aus, als wäre alles frisch gewaschen, bis auf die Falten vom Schlafen. Im Licht des Feuers hatte es keiner bemerkt, aber jetzt war es mehr als offensichtlich. Selbst Myriam schaute überrascht an sich herunter.


„Ich werde euch beim Säubern helfen“, wandte sich Myriam an die beiden Freundinnen. Sie konnte sich denken, wem sie ihre saubere Kleidung zu verdanken hatte.


„Corwen würdest du uns bitte entschuldigen und in die andere Richtung blicken, während wir die Kleider reinigen“, wandte sich Myriam an den Jungen. Gleichzeitig winkte sie Wiroja und Cylah’dinai hinter den Wagen.


Dort sagte Myriam leise:


„Ich nehme an, dass ich es dem 'Hüter der Erde' zu verdanken habe. Ich habe ihn und den 'Hüter der Luft' noch einmal getroffen, nachdem ihr gegangen wart.“


„Wir haben uns schon gedacht, dass du deswegen zurückgeblieben bist“, warf Cylah’dinai ein.


Myriam nickte der kleinen Fee zu. „Jetzt wollen wir sehen ob ich recht habe. 'Hüter der Erde', eine Freundin bittet um dein Erscheinen.“


Es dauerte nicht lange, bis sich die Myriam bekannten Gesichtszüge im Boden abzeichneten. Der Vollbart umrahmte die kräftigen Lippen. Die langen, gewellten Haare lagen um das schmale Gesicht, das von einer kräftigen Nase dominiert wurde. Die kleinen, listigen Augen lächelten sie an.


„Hallo Myriam, ich hätte nicht gedacht, dich so schnell wiederzusehen“, begrüßte Branock sie herzlich. „Und wie ich sehe, diesmal nicht allein. Ich begrüße natürlich auch euch, Hüterin Wiroja und Cylah'dinai von den Feen“, erklärte er, während er den beiden zunickte. „Was kann ich diesmal für dich tun?“


„Ich habe nur eine Frage an dich“, erklärte Myriam lächelnd. „Mein Kleid müsste eigentlich schmutzig sein. Ist es dein Verdienst, dass es nicht so ist?“


„Ich habe mir nur zurückgeholt, was von Rechts wegen mein ist“, entgegnete Branock lachend.


„Dann möchte ich dich bitten, dir auch diesen Teil wieder zu holen“, bat Myriam ebenfalls lachend und zeigte dabei auf die Kleider ihrer Freundinnen.


„Nichts leichter als das“, erklärte Branock, und wie von Zauberhand löste sich der gesamte Schmutz von Wirojas und Cylah’dinais Kleidern und fiel zu Boden. Ebenso wie Myriams, sahen die Kleider jetzt aus wie frisch gewaschen.


„Ist das alles weswegen du mich gerufen hast?“, fragte Branock, während die Freundinnen noch staunend an sich heruntersahen.


„Ja, und ich entschuldige mich dafür, dass ich dich deswegen gerufen habe. Aber wir wollen in die Stadt, und mit unseren schmutzigen Kleidern wären wir sicherlich aufgefallen.“


„Du musst dich nicht entschuldigen, schließlich hast du dafür gesorgt, dass ich mein Eigentum zurück erhalte“, erklärte Branock und begann erneut zu lachen.


„Leider müssen wir uns auch schon wieder verabschieden, wir sind nicht allein“, erklärte Myriam.


„Ich weiß, aber ich freue mich schon auf unser nächstes Zusammentreffen. Du darfst deinen Freundinnen ruhig meinen Namen nennen“, entgegnete Branock und verschwand mit einem leichten Nicken.


„Er scheint ein lustiger Geselle zu sein“, bemerkte Wiroja.


„Ja. Umso mehr bedaure ich es, dass die Menschen keinen Kontakt mehr zu ihm haben“, erklärte Myriam. „Wir sollten jetzt zu Corwen gehen. Das Stadttor wird gerade geöffnet“, fügte sie noch hinzu.


Die Freundinnen gingen um den Wagen herum, als Cylah’dinai plötzlich stehen blieb. „Wie konntest du das hinter dem Wagen sehen?“, wandte sie sich an Myriam.


Myriam griff sich mit der rechten Hand unter ihr rechtes Auge und zog das Lid etwas nach unten. Im selben Augenblick blitzte dies kurz gelb auf.


„Ich verstehe“, sagte Cylah’dinai und lachte.


Corwen saß nicht, wie erwartet, am Feuer, sondern stand bei den Pferden. Er hatte diese bereits von den Pflöcken gelöst und führte sie jetzt zurück zum Wagen. Cylah’dinai half ihm dabei die Pferde anzuspannen. Während sie und Corwen wieder auf dem Kutschbock Platz nahmen, stiegen Wiroja und Myriam hinten in den Wagen. Langsam näherten sich die Freundinnen mit ihrem Begleiter dem Ziel ihrer Reise.


Seit geraumer Zeit hatten sie den Wald hinter sich gelassen.


Zwischen der Stadtmauer und dem Wald war ein einige hundert Meter breiter Streifen, auf dem nur Gras und niedrige Büsche wuchsen. Myriam konnte deutlich die steigende Unruhe ihrer Seelengeschwister spüren, je weiter das Gefährt sich vom Wald entfernte. Feria und Gainor ließen die Kutsche nicht aus den Augen.


Der Weg, der auf das Tor zuführte, war ausgefahren. Die tiefen Spuren zeugten von den vielen Wagen, die hier bereits gefahren waren. Immer wieder gab es Löcher, die das Gespann bedrohlich schaukeln ließen. Einmal griff Cylah’dinai geistesgegenwärtig zu, um Corwen vorm Herabfallen zu bewahren. Myriam schaute vorne aus dem Wagen und betrachtete die riesige Mauer. Sie war beeindruckt von der körperlichen und geistigen Leistung, zu der Menschen fähig waren.


Wozu die Menschen wohl fähig wären, wenn sie auch ihre 'Höheren Fähigkeiten' wieder mit einbeziehen könnten?, dachte Myriam


Die Mauer dient nur dazu um die einen ein- und die anderen auszusperren, empfing Myriam Ferias Gedanken.


Sie dient zum Schutz, entgegnete Myriam.


Zum Schutz vor der eigenen Rasse, erklärte Feria, und Myriam konnte die Verachtung darüber in den Worten spüren.


Es gibt auch bei den Wölfen Kämpfe zwischen den einzelnen Rudeln. Lass uns bitte nicht wieder davon anfangen. Darüber haben wir schon gestern gesprochen, sendete Myriam zurück.


Während des Weges zu Wiroja und den anderen, hatten Feria und Gainor versucht, Myriam davon zu überzeugen, nicht in die Stadt zu gehen. Bei Myriams Dorf hätten beide noch im Notfall eingreifen können. Aber hier, bei dieser Mauer; war das praktisch unmöglich. Dementsprechend schwer fiel es den beiden zurückzubleiben. Auch Myriams Beteuerung, dass sie weiß was sie tut, und dass die beiden ihr vertrauen sollten, änderte daran nichts. Erst nach dem Hinweis, dass sie ja nicht allein in der Stadt wäre und sie auch Xantier und Branock um Hilfe bitten konnte, beruhigten sich ihre Seelengeschwister etwas.


Cylah’dinai hatte ihr erzählt, dass die Mauer sich um die ganze Stadt zog. Dies war das einzige Tor, durch das man die Stadt auf dem Landweg betreten konnte. Nur dort, wo die Stadt an den Fluss grenzte, gab es keine Mauer. Dafür aber lange Stege, die weit in den Fluss ragten, um auch großen Schiffen das Anlegen zu ermöglichen.


Je näher das Gespann dem Tor kam, umso deutlicher konnte Myriam die drei Soldaten erkennen, die es bewachten. Zwei von ihnen, mit Lanzen bewaffnet, standen ein Stück davor, zu beiden Seiten des Weges. Ihre Kleidung war die eines einfachen Bauern oder Arbeiters.


Ihre dunklen Haare hingen strähnig am Kopf und sahen aus, als wären sie schon seit Tagen nicht mehr gewaschen worden. Das einzige Kleidungsstück, das sie als Soldaten der Stadtwache von Dunkelwasser auswies, war der dunkelgrüne Tappert.1 Er hatte ein aufgesticktes, weißes Schiff, das auf schwarzem Wasser fuhr. Es waren sehr einfache Stickereien. Das Wappen war nicht ausgefüllt bestickt, sondern nur die Konturen angedeutet. Die Stiche saßen schlecht, sodass ein verwackeltes Bild entstand.


Alles deutete darauf hin, dass es sich bei diesen beiden nicht wirklich um Soldaten handelte. Eher um einfache Männer, die versuchten irgendwie über die Runden zu kommen. Kurz bevor das Gespann die beiden erreichte, kreuzten sie ihre Lanzen und versperrten den Pferden den Weg. Nun erhob sich auch der dritte Soldat von seinem Sitzplatz, einem Felsen der links neben dem Tor lag. Noch bevor er aus dem Schatten der Mauer trat, bemerkte Myriam, dass dies ein Mann anderen Standes war. Sein Gang war leicht aber kraftvoll. Sein Oberkörper war gestreckt und die Schultern angehoben. Kerzengerade, ohne steif zu wirken, kam er auf den Wagen zu. Myriam war sicher nicht die einzige der Freundinnen, der dies angenehm auffiel. Wirklich überrascht wurde Myriam allerdings, als er ins Sonnenlicht trat. Er war groß und hatte breite Schultern. Seine halblangen, blonden Haare waren sauber geschnitten und gewaschen. Sein Gesicht war ohne Narben und frisch rasiert. Er trug maßgeschneiderte, saubere, schwarze Hosen und Stiefel. Sein dunkelgrüner Tappert war sauber gefüllt bestickt. Das weiße Schiff mit seinen geblähten Segeln wirkte lebendig, wenn er sich bewegte. Darunter trug er ein braunes Lederwams, das mit kleinen Metallplättchen verstärkt war. An seiner Hüfte hing ein Schwert in einer dunklen Scheide. Aber das Auffallendste an ihm waren seine strahlend hellblauen Augen. Für Myriam harmonierten diese wunderbar mit dem Strahlen seines 'Höheren Wesens'.


Wirojas geräuschvolles Ausatmen schreckte Myriam aus ihrer Beobachtung. Cylah’dinai hatte es auch gehört.


Lächelnd schaute sie zu den beiden Freundinnen zurück.


Mittlerweile hatte sich der junge Mann, er mochte um die 25 Jahre sein, genähert und stellte sich links neben den Kutschbock. Von dort aus konnte er Wiroja und Myriam nicht sehen. Freundlich lächelnd nickte er Corwen und Cylah’dinai zu.


„Ich bin Leutnant Pinor von der Stadtwache“, stellte er sich vor. „Ich muss euch fragen wer ihr seid und ob dieser Wagen euch gehört“


„Das klingt nicht gut“, flüsterte Wiroja leise. „Als ich das letzte Mal in die Stadt kam, wurde ich nicht kontrolliert.“


„Ich bin Corwen und der Wagen gehört meinem Vater, Raluf dem Händler“, hörten die beiden Freundinnen den Jungen antworten.


„Und ihr seid?“, hörten sie Pinor fragen.


„Mein Name ist Cyntia. Ich habe Corwen unterwegs getroffen und er war so freundlich, mich mitzunehmen.“


Der Leutnant sah Cylah’dinai durchdringend an. „Seid ihr allein?“


Cylah’dinai zögerte, doch die Entscheidung wurde ihr abgenommen. „Nein, sind sie nicht!“, rief Myriam, sprang hinten vom Wagen und ging nach vorne. Kurz darauf gesellte sich auch Wiroja zu ihr. Als Pinor Myriam auf sich zukommen sah, blitzte es in seinen Augen kurz auf.


„Dürfte ich auch um eure Namen bitten?“, fragte der Leutnant, als die beiden Frauen ihm gegenüberstanden, wobei er sich leicht verbeugte.


„Mein Name ist Myriam und dies ist meine Freundin Wiroja. Wir haben ebenfalls Corwen unterwegs getroffen.“


Als Myriam ihren Namen nannte, glitt ein Lächeln über Pinors Gesicht. Bei Wiroja allerdings wurde er sehr ernst.


„Ich muss euch leider alle bitten, mit mir zu kommen! Der Wagen bleibt hier, bis der rechtmäßige Besitzer ihn abholt.“


„Aber wieso? Was haben wir getan?“, fragte Myriam überrascht.


Pinor sah sie mit traurigen Augen an, als er antwortete.


„Man hat eine von euch der Hexerei bezichtigt. Da der Hauptmann davon ausging, dass ihr hierherkommt, hat er mich zum Tor geschickt. Ich soll euch zu ihm bringen, sobald ihr eintrefft.“


MYRIAM!!!


Myriam stöhnte auf, mit solcher Wucht hatte sie Ferias gedanklicher Angstschrei getroffen. Kurz knickten ihr die Beine ein, doch Wiroja fing sie auf und stützte sie. Als Myriam sich an der Freundin festhielt und deren erschrockenen Ausdruck sah, formte sie lautlos den Namen F-E-R-I-A. Myriam konnte durch Ferias Augen erkennen, wie Gainor sie daran hinderte aus dem Wald zu stürmen.


Es tat Myriam weh, mit ansehen zu müssen, wie die beiden Seelengeschwister miteinander rangen.


FERIA BERUHIGE DICH, sendete Myriam mit aller Kraft.


ES IST NICHTS GESCHEHEN UND DAS WIRD ES AUCH NICHT, WENN DU KEINE DUMMHEITEN MACHST. VERSPRICH ES MIR.


Es dauerte einen Augenblick bis Feria antwortete. Aber Myriam konnte sehen wie Gainor sich entspannte, obwohl er Feria noch immer den Weg versperrte.


Ich verspreche es, hörte Myriam schließlich, aber den Unmut darüber konnte sie deutlich spüren.


„Myriam, was ist mit euch, seid ihr krank?“, fragte Pinor und forderte damit Myriams Aufmerksamkeit.


„Es ist nichts. Mir wurde nur kurz etwas schwindlig. Aber wieso Corwen?“, nahm Myriam das ursprüngliche Gespräch wieder auf.


„Weil er angeblich tot ist.“


„Aber wir haben nichts …“, begann Myriam, unterbrach sich aber, als Pinor die Hand hob.


„Ich habe nur Auftrag, euch zum Kommandanten zu bringen. Er ist ein gerechter Mann. Alles was ihr sagen wollt, solltet ihr ihm vortragen.“ Der Leutnant wartete einen Augenblick, ob noch weitere Fragen gestellt wurden.


Da dies nicht der Fall war, fuhr er fort:


„Ich möchte euch bitten mir einfach zu folgen. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn ihr versuchtet zu flüchten!“


Myriam nickte und nachdem Cylah’dinai und Corwen ebenfalls abgestiegen waren, setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung.


„Habe ich nicht gesagt, dass ich ein ungutes Gefühl dabei habe, hierher zu kommen?“, flüsterte Wiroja Myriam zu.


„Ich weiß. Aber lass uns erst einmal sehen, was sich daraus entwickelt. Das andere erkläre ich euch später“, gab diese ebenso leise zurück.


Während des Weges nahm Myriam viele neue Eindrücke in sich auf. Für sie war alles neu. Schließlich war sie nur einige Wochen alt gewesen, als Ria mit ihr die Stadt verlassen hatte. Vom Tor aus führte eine breite, gerade Straße ins Zentrum. Je weiter man sich vom Tor entfernte, desto prächtiger und imposanter wurden die Gebäude.


Anfangs waren es kleine, windschiefe Holzhütten. Sie standen so dicht aneinander, dass nur Platz für kleine Gassen blieb. Das Sonnenlicht erreichte kaum den Boden.


Durch den böigen Wind trieb leichter Uringeruch zu ihnen herüber. Der Regen war erst zwei Tage her. Myriam wollte sich gar nicht vorstellen wie es hier roch, wenn es über Wochen heiß war. Je weiter sie kamen, umso größer und breiter wurden die Gebäude und Gassen. Zunächst waren sie immer noch aus Holz, aber sauber verarbeitet und mit Fensterläden versehen. Hier und da sogar mit einigen Blumen vor den Fenstern. Hier gab es auch die ersten Läden zu sehen. Allerdings bestanden deren Schilder meist aus alten Brettern, auf denen mit Hand etwas geschrieben stand. Myriam fiel ein Schild auf, worauf Schneiderei stand. Es war auch nur ein Brett, aber die Schrift und die Schere mit der Nadel, das Zeichen der Zunft, waren mit viel Liebe zum Detail ausgearbeitet worden.


„Wieso kann ich eigentlich lesen?“, schoss es Myriam durch den Kopf.


Sie verfolgte den Gedanken aber nicht weiter, da sie von den vielen Eindrücken abgelenkt wurde. Kurz darauf ging die Gruppe über eine Kreuzung. Die Straßen, die links und rechts abzweigten, waren nicht viel schmäler als jene, auf der sich Myriam mit ihren Freunden befand. Ab hier waren die Gebäude aus Stein gebaut. Zum Teil mit Höfen, die mit Mauern und großen Toren gesichert waren. Die Geschäfte die hier lagen, hatten große, weit ausladende Schilder.


Manche mit mächtiger, farbiger Schrift, andere mit geschnitzten Buchstaben. Wieder andere waren eine Mischung aus beidem und schon für sich ein Kunstwerk.


Als Myriam ihre Aufmerksamkeit nach vorne richtete, erkannte sie einen Platz auf dem ein Brunnen stand. An diesem hatten sich mehrere Frauen versammelt. Drei von ihnen in edlen Kleidern. Sie standen dicht beisammen und tuschelten, während sie die Ankömmlinge neugierig begafften. Die Kleider bestanden aus Stoffen, wie sie Myriam noch nie zuvor gesehen hatte. Sie schienen dünn zu sein und leuchteten in der Morgensonne. Zwei Schritte hinter ihnen standen ebenfalls drei Frauen, jede mit einem großen Krug beladen. Ihre Kleidung war wie die, die Myriam und ihre Freundinnen trugen. Myriam machte Cylah’dinai darauf aufmerksam, da sie sich selbst keinen Reim darauf machen konnte.


„Drei reiche Frauen mit ihren Dienerinnen beim morgendlichen Wasser holen“, erklärte ihr Cylah’dinai leise.


Der Leutnant ging aber nicht über den Platz, sondern bog nach rechts ab. Währenddessen folgten ihnen die Blicke der drei edlen Damen aufmerksam. Direkt am Brunnen stand eine weitere Frau, die nicht ganz so edel gekleidet war, aber doch besser als Myriam. Neben ihr mühte sich ein alter, zerbrechlich wirkender Mann an der Winde ab.


Ausgelaugt und mit einem verkrüppelten Fuß, musste er mehrmals innehalten, bis er den vollen Wassereimer nach oben befördert hatte. Mit zittrigen Händen zog er ihn auf die kleine Mauer des Brunnens. Die junge Frau stellte den Krug, den sie auf dem Arm hatte, unterhalb des Wassereimers auf den Boden. Vorsichtig neigte der alte Mann den Wassereimer, um dessen Inhalt in den Krug zu schütten. Durch sein Zittern floss einiges daneben und spritzte auf die Schuhe der jungen Frau. Der Mann entschuldigte sich sofort und verbeugte sich unterwürfig.


Doch die Frau kicherte vergnügt als habe er einen Spaß gemacht. Der Mann schien Angst zu haben, denn er versuchte sich hinzuknien, um die Schuhe mit einem Lumpen abzutrocknen. Die junge Frau machte einen Schritt auf ihn zu. Sie hielt ihn fest und richtete ihn wieder auf, soweit dies überhaupt noch möglich war. Der Mann musste früher schwer gearbeitet haben. Über die Jahre hatte sein Rücken der Belastung nachgegeben, sodass er sich heute nur gebückt bewegen konnte. Die junge Frau drückte ihm eine Münze in die Hand und schenkte ihm dazu ein Lächeln, das selbst Myriam aus der Entfernung berührte. Während sie sich in die Richtung entfernte, aus der Myriam gekommen war, folgte ihr der Blick des alten Mannes. Dankbarkeit leuchtete in seinen Augen.


„Wir sind da!“, riss die Stimme des Leutnants Myriam aus ihren Beobachtungen. Sie standen vor einem Haus, das aus schweren Steinen erbaut worden war. Neben der massiven Tür war ein Schild angebracht, auf dem Kommandantur stand. Pinor öffnete die Tür und ließ alle an sich vorbeigehen. Bevor er selbst eintrat und die Tür schloss, konnte Myriam noch hören, wie eine Frauenstimme schrie:


„Kannst du denn nicht aufpassen, du Tölpel. Das sind meine besten Schuhe!“


Zwei Fenster auf der linken Seite erhellten den Raum in dem sie standen. Im hinteren Bereich stand ein schwerer Schreibtisch. Dahinter saß, ins Lesen eines Briefes vertieft, ein breitschultriger Mann in Uniform. Bis auf die Uniform erinnerte er Myriam an ihren Vater. Pinor schritt steif an den Tisch heran und salutierte. Der ältere Mann hob den Kopf und sah den Leutnant erwartungsvoll an.


„Was gibt es Leutnant Pinor?“


Der Kommandant hatte eine dunkle, volle, wohltönende Stimme. Man merkte gleich, dass er es gewohnt war laut und deutlich zu sprechen.


„Entschuldigen sie Kommandant, das sind die Personen, nach denen ich Ausschau halten sollte.“


Der Kommandant schaute Corwen und die drei Frauen, einen nach dem anderen, lange an. Der stechende Blick seiner listigen Augen schien jeden zu durchbohren.


Myriam und Cylah’dinai hielten seinem Blick stand. Selbst Corwen schien er nicht besonders zu beeindrucken. Als er seinen Blick auf Wiroja richtete, senkte diese ihren Kopf, und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


„Ihr solltet nur nach drei Frauen Ausschau halten, was macht der Knabe hier?“, wandte sich der Kommandant plötzlich wieder an Pinor.


„Er behauptet er wäre Corwen, der Sohn von Raluf dem Händler. Daher habe ich ihn mitgebracht, Sir.“


„Ich behaupte nicht; ich bin Corwen!“, fuhr Corwen auf.


„Das wird sich herausstellen mein Junge. Unterdessen sprich nur, wenn du gefragt wirst!“, wies der Kommandant Corwen zurecht. „Und die drei Frauen sind?“, wandte er sich abermals an den Leutnant. Pinor öffnete gerade den Mund, um zu antworten, als Cylah’dinai einen Schritt vortrat. „Entschuldigt Kommandant, aber wenn ihr erlaubt, wir können für uns selbst sprechen.“


Dem Angesprochenenschien diese erneute Störung zu missfallen. Aber auf Grund der Höflichkeit, mit der die Bitte vorgetragen wurde, verzichtete er auf eine erneute Zurechtweisung. Er schaute Cylah’dinai ernst an.


„Wie ihr wollt. Also, wer seid ihr und woher kommt ihr?“


„Mein Name ist Cyntia. Neben mir stehen Myriam und Wiroja“, erklärte sie, wobei sie jeweils mit der Hand auf die Genannte deutete. „Wir wohnen in einer Hütte im Wald, zwei Tagesreisen von hier.“


„Und was wollt ihr in unserer Stadt?“


„Wir wollten nur einige Einkäufe tätigen“, antwortete Cylah’dinai wahrheitsgemäß.


„Hmm“, brummte der Kommandant, stand auf und ging um den Tisch auf Cylah’dinai zu. „Ich bin Kommandant Karrad und sorge für Recht und Ordnung in Dunkelwasser.


Ich erfahre alles, was in und um diese Stadt vor sich geht.


Wisst ihr, weswegen ihr hier seid?“


Während er diese Frage stellte, ging er an allen vier vorbei und schaute ihnen ernst ins Gesicht.


„Wir vermuten es“, antwortete Myriam mit fester Stimme.


Karrad wendete sich ihr abrupt zu. „Und was vermutet ihr?“


„Raluf hat uns der Hexerei bezichtigt“, erklärte Myriam, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen.


„Falsch! Nur eine von euch. Und bis das geklärt ist, seid ihr drei, und du junger Mann, unsere Gäste.“


Die Freundinnen und Corwen wurden blass.


„Ihr - ihr wollt uns einsperren?“, stammelte der Junge.


„Wieso?“, fragte Myriam und machte einen Schritt auf den Kommandanten zu.


Dieser wirkte einen Augenblick irritiert, lächelte dann aber Myriam verschwörerisch an.


„Ihr seid in dieser Stadt fremd, daher besteht Fluchtgefahr.


Also bleibt ihr bis zur Verhandlung unsere Gäste. Leutnant, bringt sie in ihre Zellen!“


„Jawohl Sir!“


„Moment noch“, wandte sich Myriam erneut an den Kommandanten, der sich bereits abgewendet hatte und zurück hinter den Schreibtisch ging. Erst als er wieder saß, schaute er Myriam fragend an.


„Wann ist die Verhandlung?“, wollte Myriam wissen.


„Ich habe sie für morgen früh angesetzt.“


„Warum nicht schon heute?“, hakte Myriam nach.


„Weil der Richter, unser verehrter Bürgermeister, heute beim Angeln ist, deshalb!“


Für Karrad war damit die Sache erledigt. Ein kurzer Blick zu Pinor, dann wendete er sich wieder seinen Briefen zu.


Kopfschüttelnd drehte Myriam sich herum und folgte den anderen. Schon als sie das Gebäude betreten hatten, waren Myriam die beiden Türen in der rechten Wand aufgefallen.


Eine breite, die direkt neben der Eingangstür lag, und eine schmale, die im hinteren Bereich neben dem Tisch eingebaut war. Leutnant Pinor hatte die breite Tür bereits geöffnet und forderte Corwen auf vorauszugehen.


Nachdem auch Myriam hindurchgegangen war, folgte Pinor ihnen und schloss die Tür hinter sich. Jetzt befanden sich alle in einem schmalen Gang, in dessen linker Wand fünf Türen eingelassen waren. Im oberen Teil jeder Tür war eine Öffnung, durch die die Wächter die Inhaftierten beobachten konnten, ohne dafür die Tür öffnen zu müssen.


Der Leutnant ging nach vorne, zog den Riegel der dritten Tür zurück und öffnete diese. Mit einer Handbewegung forderte er Corwen auf hineinzugehen. Wiroja wollte dem Jungen folgen, aber Pinor hielt sie zurück.


„Nein, wartet. Es ist Vorschrift, dass Männer und Frauen getrennt untergebracht werden.“


Er schloss die Tür und legte den Riegel wieder vor. Danach öffnete Pinor die fünfte Tür und bedeutete den Freundinnen hineinzugehen. Myriam ging als letzte an ihm vorbei. Als der Leutnant ihre traurigen Augen sah, hielt er sie am Arm fest und drehte Myriam zu sich herum.


„Ihr mögt dies alles als ungerecht empfinden. Aber glaubt mir, der Kommandant weiß was er tut“, erklärte er leise.


„Es ist bekannt, dass der Richter diejenigen, die für die Unterbrechung seiner geliebten Angelei verantwortlich sind, allzu schnell verurteilt.“


„Ich verstehe“, antwortete Myriam und versuchte etwas zu lächeln.


Pinor schloss langsam die Tür. Als Myriam hörte, wie der Riegel vorgelegt wurde, wurde es ihr unbehaglich. Pinors Gesicht erschien noch einmal in dem kleinen Fenster der Tür.


„Wenn ihr etwas braucht, ruft nach mir, ich sitze vor der Tür. Ich werde euch später etwas zu essen bringen.“


Bevor er ging, lächelte er Myriam noch einmal zu.


Myriam hörte, dass Pinor bei Corwen stehen blieb, um ihm das gleiche mitzuteilen. Sie lauschte den Schritten, die sich entfernten. Als Myriam mitbekam, wie der Riegel der großen Tür vorgelegt wurde, überkam sie ein beklemmendes Gefühl. Langsam drehte sie sich herum und besah sich den Raum.


An drei Wänden stand jeweils eine Pritsche. Auf der linken saß Wiroja mit hängenden Schultern, ihr Gesicht in die Handflächen gestützt. Auf der hinteren stand Cylah’dinai und versuchte, durch den schmalen Schlitz, durch den etwas Tageslicht hereinfiel, hinauszusehen.


Ihr, die fast ausschließlich unter freiem Himmel gelebt hat, muss der Aufenthalt hier drin besonders schwerfallen, dachte Myriam, während sie die kleine Fee beobachtete.


Als hätte sie Myriams Gedanken gehört, begann diese zu sprechen, ohne sich umzudrehen.


„Es ist nicht ganz so schlimm wie du vielleicht glaubst. Ich habe schon öfters in Häusern gewohnt, auch wenn ich den Aufenthalt unter freiem Himmel vorziehe. Allerdings ist es das erste Mal, dass es unfreiwillig ist“, fügte Cylah’dinai hinzu, drehte sich herum und lächelte versöhnlich. „Was mich allerdings wundert“, fuhr sie fort, „ist, dass uns alle unsere Sachen gelassen wurden. Ich habe schon von anderen Vorgehensweisen gehört.“


Jetzt, wo Cylah’dinai es erwähnte, wunderte auch Myriam sich darüber. Auch sie hatte schon davon gehört, dass Gefangene durchsucht und ihnen alles was sie bei sich trugen abgenommen wurde. Myriam nahm sich vor, Pinor bei Gelegenheit danach zu fragen. Cylah’dinai deutete mit einem Kopfnicken auf Wiroja, während sie lautlos das Wort A-N-G-S-T buchstabierte. Zunächst nahm Myriam ihre Umhängetasche ab und legte sie auf die noch freie Pritsche. Danach ging sie zu Wiroja und streichelte der Freundin sanft über den Kopf.


„Du hast Angst, nicht wahr?“, fragte Myriam nach einiger Zeit.


Nur langsam hob Wiroja den Kopf und sah der Freundin in die Augen.


„Ich wollte, wir wären Zuhause. Ich habe nichts Unrechtes getan. Also was machen wir hier?“


„Ich weiß das und die 'Große Mutter' weiß es auch“, gab Myriam sanft zurück.


„Das ist es ja gerade“, entgegnete Wiroja und ließ resigniert ihre Arme auf die Oberschenkel fallen. „Wenn ich sie frage was ich tun soll, antwortet sie nur mit HAB VERTRAUEN. Das hilft mir nicht wirklich weiter. Was soll ich antworten, wenn ich gefragt werde, ob ich die Bäume um Hilfe gebeten habe? Wenn ich ja sage, werden sie mich zur Hexe erklären und auf den Scheiterhaufen bringen.“


„Du könntest allerdings auch sagen, dass du die 'Hüterin des Waldes' bist“, hielt Myriam dagegen.


„Wie viele, glaubst du, haben je von einer 'Hüterin des Waldes' gehört? Da kann ich auch gleich zugeben, dass ich eine Hexe bin“, erklärte Wiroja verzweifelt.


„Du könntest sagen, dass du nichts damit zu tun hattest“, warf Cylah’dinai ein. „Wenn sie fragen, wieso die Bäume dann geholfen haben, erkläre ich, dass ich eine Fee bin.“


„Aber dann müsstest du dein Geheimnis verraten“, entgegnete Wiroja und sah die Freundin überrascht an.


„Das würdest du für mich tun?“, fügte sie noch hinzu.


„Ich denke es ist ein geringer Preis, um das Leben einer Freundin zu retten“, antwortete Cylah’dinai und lächelte Wiroja zu.


Einen Augenblick lächelte auch Wiroja, bevor sie wieder ernst wurde und den Kopf senkte. Myriam sah hilfesuchend zu Cylah’dinai hinüber, die hilflos mit den Schultern zuckte.


„Was gefällt dir an dieser Lösung nicht?“, wandte sie sich dann erneut an Wiroja.


„Es ist nur …“


„Was?“, fragte Myriam mit samtweicher Stimme, wobei sie mit einem Finger Wirojas Kinn anhob.


„Es ist nur, ich hätte das Gefühl, mich selbst und die 'Große Mutter' zu verraten“, antwortete Wiroja traurig.


Myriam nickte verstehend. Sie selbst war auch schon in einer solchen Situation gewesen. Myriam beugte sich nach vorne und nahm die Freundin in den Arm.


„Vielleicht ist es genau das, was die 'Große Mutter' damit bezweckt? Vielleicht möchte sie, dass du dir selbst darüber klar wirst, wer du bist und was dir wichtig ist. Diese Entscheidung kann dir niemand abnehmen. Aber egal wie du dich entscheidest, ich werde zu dir stehen“, fügte Myriam noch hinzu.
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